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Haben Sie Angst vor dem Altwer-
den?
Nicht gerade Angst. Natürlich sehe
ich, dass mit dem Älterwerden die
Energie sinkt, man vieles langsamer
angehen muss. Aber ich bin erst 49.

Sie haben sich durch Ihren Film
«Von heute auf morgen» intensiv
mit dem Altsein beschäftigt. Hat
sich Ihre Haltung dazu seither ver-
ändert?
Ich hatte mich vorher nie so richtig
mit dem Älterwerden befasst. Für
diesen Film musste ich das. Im ersten
Moment dachte ich: Oje, wie wird
das wohl, wenn ich mal so alt bin?
Aber mit den Dreharbeiten wuchs
meine Gelassenheit. Ich habe gese-
hen, wie viel Humor und Lebensfreu-
de auch Hochbetagte noch haben.

Wie sind Sie darauf gekommen,
sich mit dem Leben alter Menschen
zu befassen?
Der Basler Filmemacher Peter Asch-
wanden war mit diesem Thema an
mich herangetreten. Es war für ihn
aus persönlichen Gründen aktuell.
Als wir gerade mit den Recherchen
fertig waren, starb Peter Aschwanden
völlig unerwartet. Nach einigem
Überlegen habe ich beschlossen, das
Projekt alleine weiterzuführen. Der
Film ist ihm gewidmet.

Es war also eigentlich Aschwan-
dens Thema. Wie haben Sie es zu
Ihrem gemacht? Was ist anders?
Jeder Filmemacher hat seinen eige-
nen Stil und eine andere Art, die Be-
ziehungen zu den Protagonisten auf-
zubauen. Peter wollte sich
ursprünglich stärker auf den erhöh-
ten Stress und die Ansprüche des
Pflegeberufs konzentrieren. Ich verla-
gerte den Schwerpunkt auf die alten
Menschen.

Wie haben Sie Ihre vier Protagonis-
ten ausgewählt?
Wir haben zuerst rund ein Jahr im-
mer wieder die Spitex Allschwil-Schö-
nenbuch bei ihren Besuchen begleitet.
Insgesamt habe ich 40 bis 50 Leute
kennen gelernt. Als wir fragten, wer
bereit wäre mitzumachen, waren es
bis auf zwei, drei Ausnahmen alle. Das
hat mich sehr überrascht bei diesem
intimen Thema. Bei der Wahl der Pro-
tagonisten spielten meine Intuition
und die persönliche Beziehung eine
grosse Rolle. Und mir war wichtig,

dass es nicht nur ein trauriger Film
wird. Deshalb habe ich Menschen ge-
sucht, die Humor haben und Kämpfer
sind; die trotz ihrer schwierigen Situa-
tion nicht aufgeben im Leben, so wie
Frau Hofmann.

Wie haben Sie das Vertrauen dieser
vier Menschen gewonnen?
Das war einfacher, als ich gedacht
hatte. Die alten Menschen waren
sehr offen. Sie hatten Freude daran,
dass etwas läuft und man sie ernst
nimmt, sich wirklich für ihr Leben
und ihre Situation interessiert. Auch
bei der Spitex war eine grosse Bereit-
schaft da, über ein Thema zu reden,
das sonst gern ausgeblendet wird.

Sie durften auch intime Szenen fil-
men, die vier liessen Sie nah ran.
Ich kannte diese Menschen bereits
seit einem Jahr, als wir das erste Mal
mit der Kamera auftauchten. Ausser-
dem haben wir mit einer kleinen,
feinfühligen Crew und kleinen Ka-
meras gearbeitet. Das war künstle-
risch ein Kompromiss, der aber viel
zur Authentizität des Films beiträgt.
Ausserdem wurde mir bewusst, dass
alte Menschen – vielleicht weil sie
schon so viel erlebt haben – gelasse-

ner sind und beim Gefilmtwerden
nicht mehr jedes Detail kontrollieren
wollen.

Man erfährt viel über diese vier
Menschen, aber die ganz persönli-
chen Lebensgeschichten und Ge-
danken kommen nur am Rand vor.
Das war ein bewusster Entscheid. Es
gibt viele biografische Filme, in de-
nen alte Menschen von ihrer Vergan-
genheit erzählen. Aber man weiss re-
lativ wenig über den aktuellen Alltag
alter Leute. Ausserdem habe ich den
Protagonisten versprochen, dass sie
mitbestimmen dürfen, worüber sie
sprechen möchten. Ich stellte ihnen
Fragen, aber ich drängte sie nie zu
Antworten. Manchmal sagen Blicke
und Gesten mehr. So merkt man,
wenn jemand Angst vor der Einsam-
keit hat oder sich von der Familie
verlassen fühlt, ohne dass es deutlich
ausgesprochen werden muss.

Wie hat der Film den vier gefallen?
Das müssten Sie sie selber fragen. Eli-
sabeth Willen etwa habe ich den
Film im Altersheim gezeigt, und sie
war wahnsinnig berührt, weil sie
sich wieder an ihre Zeit in ihrem
schönen Haus erinnert fühlte. Silvan
Jeker, der zur Premiere nach Solo-
thurn reiste, wartet nun auf einen
Anruf aus Hollywood. Ich habe das
Gefühl, dass er während der Drehar-
beiten aufgeblüht ist. Auch ein alter
Mensch kann sich noch verändern.

Der Film handelt auch von der Si-
tuation der Spitex-Angestellten, die
immer stärker unter finanziellem
und damit zeitlichem Druck ste-
hen. Das rasante Tempo, das sie an-

schlagen müssen, passt nicht zum
langsamen Rhythmus der alten
Menschen.
Das ist eines der zentralen Anliegen
des Films – ohne dass wir jetzt einen
politischen Thesen-Film machen
wollten. Wir haben nur beobachtet,
was passiert, wenn alte, pflegebe-
dürftige Leute und die Betreuerinnen
der Spitex sich begegnen. Wie beein-
flussen die gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen das Verhältnis?
Wie bleibt eine Pflegerin unter dem
enormen Kosten- und Zeitdruck
menschlich?

Die Spitex-Angestellten kommen
sympathisch rüber, doch manche
neigen dazu, die alten Leute ein we-
nig wie Kinder zu behandeln.
Der Grat zwischen Hilfe und Bevor-
mundung ist schmal. Einerseits nei-
gen die Pflegenden manchmal aus
praktikablen Gründen dazu, ein we-
nig bevormundend zu sein. Ander-
seits ist es schon so, dass manche al-
ten Menschen nicht in jeder
Situation voll urteilsfähig sind. Sie
vergessen etwa oft, ihre Medikamen-
te zu nehmen.

Eine Art Running Gag ist Silvan Je-
kers Coach-Tischchen. Ständig wird
er von den Spitex-Frauen ermahnt,
es aufzuräumen. Was geht es diese
Frauen an, wenn dieser mündige,
erwachsene Mann ein wenig Unord-
nung hat.
Es ist interessant, wie unterschied-
lich die Zuschauer auf diese Szenen
reagieren. Ich verstehe auch hier bei-
de Seiten. Die Spitex erlebt, dass Un-
ordnung schnell in Verwahrlosung
kippen kann.

Es gibt einen Fall, bei dem eine Spi-
tex-Angestellte in einen Distanz-
wahrungs-Kurs geschickt wurde,
weil sie eine alte Frau umarmt hat.
Ich kenne den Fall nicht, das scheint
mir etwas extrem. Doch grundsätz-
lich ist es wichtig für die Betreuer,
dass sie sich nicht überidentifizieren
mit den Klienten, denn sonst frisst ei-
nen dieser anstrengende Job auf.

Sie zeigen Menschen mit Witz und
Lebensfreude. Aber es wird auch
klar, dass sie oft einsam und in ih-
rer Freiheit eingeschränkt sind.
Uns war wichtig, alle Facetten ihres
Lebens zu zeigen, die düsteren und
die fröhlichen. Wir wollten das The-
ma Altsein nicht verharmlosen.

Machten Sie die Dreharbeiten nicht
traurig?
Manchmal schon. Ich habe bei den Re-
cherchen auch Menschen gesehen, die
sehr einsam in völlig verwahrlosten
Wohnung lebten. Aber mir wurde klar:
Es gibt auch im Leben sehr alter, ge-
brechlicher Menschen viele schöne
Momente.

«Ich habe Kämpfer mit Humor gefunden»
Kino Frank Matter hat für seinen Film über den Alltag alter Menschen den Basler Filmpreis erhalten

VON SUSANNA PETRIN

«Ich war überrascht,
wie offen die alten
Menschen sind.»

Filmemacher Frank Matter geht das Thema Altsein unbeschönigend, aber doch mit Humor an. MARTIN TÖNGI

Frank Matter 1964 in Sissach gebo-
ren, lebt und arbeitet als Produzent
und Regisseur in Basel. Sein nun mit
dem Basler Filmpreis ausgezeichne-
tes Werk «Von heute auf morgen»

kommt im Herbst in die Kinos. Ein-
fühlsam porträtiert er darin vier alte
Menschen; vier Charakterköpfe mit
Witz und starkem Willen. Ihnen ge-
mein ist der lange Widerstand gegen
den Umzug ins Altersheim. (SPE)

Zur Person

VON ANJA WERNICKE

Die Reihe Schwarz auf Weiss des Sin-
fonieorchesters Basel fand mit einem
Programm rund um das Forellenquin-
tett seinen Saisonabschluss in der Pa-
piermühle. Seit 22 Jahren übt er das
«Forellenquintett», als Therapie. Doch
es will ihm einfach nicht gelingen,
Franz Schuberts Stück zu einem
Kunstwerk zu vollenden. Seine Mit-
spieler, wie der Dompteur am Klavier
oder die Spassmacherin am Cello, fun-
ken immer wieder dazwischen.

So bekennt sich der Zirkusdirektor
Garibaldi an der Bassgeige schliesslich
in Thomas Bernhards Theaterstück
«Die Macht der Gewohnheit»: «Die
Wahrheit ist, ich liebe die Bassgeige
nicht, aber sie muss gespielt werden.
Wir wollen auch das Leben nicht, aber
es muss gelebt werden. Und wir has-
sen das Forellenquintett, aber es muss
gespielt werden.»

Zweimal «Forellenquintett»
Die Region Basel scheint das «Fo-

rellenquintett» dagegen zu lieben.
Gleich an zwei Konzerten, einmal
beim Solsberg-Festival und einmal in
der Papiermühle, war das Meister-
werk Schuberts an einem Tag zu hö-
ren. Unter der dramaturgischen Re-
gie des Kontrabassisten Christian
Sutter bot die Veranstaltung in der
Papiermühle nicht nur Musik, son-
dern darüber hinaus einen unterhalt-
samen und anregenden Einblick in
die Reflexion des «Forellenquintetts»
in verschiedenen literarischen Zu-
sammenhängen. Mit angenehmer
Unaufdringlichkeit und spürbarer
Faszination für Musik wie Literatur
trug Sutter Textausschnitte zwischen
den fünf Sätzen des Quintetts vor.

Die Rolle des «Dompteurs am Kla-
vier» hatte zum Abschluss der Kon-
zertreihe Schwarz auf Weiss der
Chefdirigent des Sinfonieorchesters
Basel, Dennis Russel Davies, einge-
nommen und bewies, dass er nicht
nur führen, sondern auch einfühlen
beherrschte. In der Atmosphäre ei-
nes Hauskonzerts liess sich aus
nächster Nähe beobachten, wie sensi-
bel die Musiker aufeinander reagier-
ten und gemeinsam die elegischen
Passagen des Stücks fliessen und die
romantisch energischen Teile jubeln
liessen.

Ein aufbrausender Sturm
Wenn die Themen von einer Stim-

me zur anderen übergeben werden,
sich die Stimmen in einem aufbrau-
senden Sturm vereinen oder wie end-
lich im vierten Satz des Stückes die
Forelle durchs Bächlein saust, das
Quintett des Sinfonieorchesters setz-
te die Herausforderungen des Kam-
mermusikspiels souverän um. Beson-
ders Sutter, der unter seinem Rau-
schebart ein breites Lächeln verbarg,
und der Cellistin Judith Gerster sah
man die Begeisterung an diesem
Kleinod, das sich doch an einigen
Stellen ganz gross und aufbrausend
anfühlt, an.

Der nur 22-jährige Schubert arbei-
tete bei der Komposition so viele
Feinheiten der Emotionen in die
Klangfarben des Stücks ein, dass es
den Literaten Patrick Süskind in sei-
nem satirischen Ein-Mann-Stück «Der
Kontrabass» sogar dazu provoziert,
zu schreiben, es sei das «Traumstück»
aller Kontrabassisten. Und tatsäch-
lich wird der Kontrabass hier ebenso
wie Bratsche und Cello einmal neben
Geige und Klavier gleichberechtigt
behandelt.

Das Stück für diese ungewöhnli-
che Besetzung zu schreiben, ist dem
Drängen des Auftraggebers des Wer-
kes und Cellisten Sylvester Paum-
gartner zu verdanken. Die von Sutter
gestaltete Konzert-Lesung liess im
musikalischen wie im literarischen
Sinne die Besonderheit des Kontra-
basses im Forellenquintett mit Witz
und Augenzwinkern nachvollziehen.
Eine Sichtweise, die sonst nur allzu
selten thematisiert wird. Wobei, so
legt Süskind seinem Darsteller in den
Mund, ist der Kontrabass doch «die
Erde aus dem die musikalische
Frucht quillt».

Dompteur und
Zirkusdirektor


